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In England sorgt Milch gerade
für hitzige Diskussionen. Fast
täglich berichten die Boulevard-
blätter darüber, und in den sozi-
alen Medien laufen zahlreiche
Engländerinnen und Engländer
Sturm gegen einen Testlauf
mit klimaschonender Milch. Sie
rufen daher zum Boykott von
Milchprodukten undDetailhänd-
lern auf. Es geht um einen Fut-
terzusatz für Milchkühe, der
gerade getestet wird. Er würde
die Milch «kontaminieren» und
könne angeblich «Krebs verur-
sachen», so die Sorge in gewis-
sen Kommentaren.

Nun ist die Sache sogar bei der
Krone angekommen.Mit Patrick
Holden hat sich einer der Bera-
ter von König Charles’ Biohöfen
in der Presse geäussert. Er sagte
gegenüber dem «Daily Tele-
graph», dass die Milchindustrie
gerade versuche, die Kuh neu
zu erfinden.

Pro 20 Kilo Futter braucht es
ein Grammdes Zusatzes
Der Anlass für diesen Ärger ist
ein Testlauf des dänisch-schwe-
dischenMilchriesenArla.Diesem
gehört die grösste Molkereige-
nossenschaft Grossbritanniens.
In 30 Betrieben wird derzeit der
Futterzusatz Bovaer dem Tier
futter beigegeben. In Filialen der
grossenDetailhändlerMorrisons,
Aldi und Tesco werden die Arla-
Milchprodukte verkauft. Darun-
ter sind auf der Insel beliebte
Marken wie Cravendale-Milch
oder Lurpak-Butter.

Bei Bovaer handelt es sich um
einen Futterzusatz, der die Ent-
stehung von Methan bei der
Verdauung von Milchkühen,
Schafen oder Ziegen um durch-
schnittlich rund 30 Prozent
reduziert. Es braucht dafür ein
Grammdes Zusatzes pro 20 Kilo
Futter. Methan ist ein wichtiges

Treibhausgas, das entscheidend
zumKlimawandel beiträgt. Rund
die Hälfte derTreibhausgase aus
der Landwirtschaft stammt aus
derNutztierhaltung.Würden die
Kühe weniger Treibhausgase
ausstossen, stände die Branche
gleich viel besser da.

HergestelltwirdderZusatzvon
derFirmaDSMFirmenich.Sie hat
ihren Sitz in Kaiseraugst AG und
in den Niederlanden. Die Firma
schreibt zu ihrem Produkt: «Der
Futtermittelzusatzstoff Bovaer
trägt zu einer Verringerung des
ökologischen Fussabdrucks von
Milch- undRindfleischprodukten
bei.» Bovaer sei in 59 Ländern
im Handel erhältlich, in über

100 landwirtschaftlichen Ver
suchen getestet worden, und es
gebe Dutzende Studien dazu.

In der Schweiz ist Bovaer als
Futtermittelzusatz ebenfalls be-
willigt.Wobei esBiobetriebenicht
verwenden dürfen. Es fehlen
bislang belastbare Daten über
die langfristigen Auswirkungen
seines Einsatzes. Daher spreche
derVerbandderSchweizerMilch-
produzenten (SMP) derzeit keine
offizielle Empfehlung fürdieNut-
zung dieses Futtermittelzusatzes
aus, so Kommunikationsleiterin
Christa Brügger.

In der Schweiz laufen
erste Testsmit Bovaer
Mehrere Landwirtschaftsbetriebe
setzen das Produkt derzeit in
Testläufen ein. «Es gibt neben
demProjekt Klimaneutrale Land-
wirtschaft Graubünden auch das
Programm Klimastar-Milch der
Aaremilch, bei dem Bovaer als
methanhemmenderFutterzusatz
als einevonverschiedenenMass-
nahmen zum Einsatz kommt»,
sagt SandraHelfenstein,Spreche-
rin des Bauernverbands.

Andreas Stämpfli ist bei Aare-
milch, der Milchhandelsorgani-
sation imEinzugsgebiet derAare,
fürdasProgrammverantwortlich.
Erweiss von zwei von insgesamt
230 angeschlossenen Betrieben,
die Bovaer zumindest temporär
eingesetzt haben. In der Schweiz
entstehe heute entsprechend
relativ wenig Bovaer-Milch. «Die
Mengen sind sehr gering», sagt
Stämpfli.Dies,weil die Kostendes
Einsatzes relativ hoch seien und
denMilchbetrieben keinendirek-

ten Nutzen bringenwürden. Das
heisst: Sie bezahlen mehr fürs
Futter, haben unmittelbar aber
nichts davon. «Nurwenn derBe-
trieb über ein Klimaschutzpro-
grammentsprechend entschädigt
wird, rechnet sich der Einsatz»,
sagt er.

Würde einHof ausschliesslich
Bovaer-Milch produzieren,würde
das dieMilchverteuern. Stämpfli
sagt: «Je nach Betrieb belaufen
sich die reinen Mehrkosten ge-
mäss unserenBerechnungen auf
ein bis zwei Rappen pro Kilo-
grammMilch.» Dabei geht es um
die Kosten auf demBetrieb, noch
nicht die im Handel. Die Mehr-
kosten für die Konsumentinnen
und Konsumenten könnten also
noch höher ausfallen.

Kritischerwird derEinsatzvon
Bovaervon derUmweltschutzor-
ganisation Greenpeace gesehen.
Sie verweist auf einen Bericht
vonAgroscope,demForschungs
zentrum für Landwirtschaft des
Bundes. Darin heisst es, dass die
EffizienzdesTiereswegenBovaer
sinken könne.Das bedeutet, dass
wegen der geringeren Leistung
des Tieres pro Liter Milch oder
Kilo Fleisch insgesamt nicht
weniger Klimagase freigesetzt
werden.Auch gebe es noch keine
Langzeitstudien zum Tierwohl.
«Um die Klima- und Umwelt
auswirkungen unserer Ernäh-
rung zu verkleinern, brauchen
wir eine Konsumänderung», sagt
Barbara Wegmann von Green-
peace Schweiz.

Futtermittelzusätze sind laut
Wegmann ein Ansatz, das Prob-
lem der Klimaemissionen tech-

nologisch zu lösen. Das reiche
aber nicht aus. «Wir werden die
Klimaemissionen ausderTierhal-
tungnurmitverändertemFutter-
mittel nicht genügend senken
können.»Greenpeace geht davon
aus, dass auch in der Schweiz
die Detailhändler Bovaer-Milch
speziell anpreisen würden. «Wir
rechnen damit, dass Detailhänd-
ler solche Produkte ins Zentrum
ihrer Klimabemühungen stellen
und sie entsprechend vermark-
ten», sagt Wegmann. Das gehe
aber indie falscheRichtung, statt-
dessenmüssten siewenigerTier-
produkte verkaufen und bei-
spielsweiseWerbung für«klima-
schädliche Produkte wie Fleisch
und Tierprodukte» einstellen.

Gäbe es hier einen «Run»
auf klimafreundlicheMilch?
Der Schweizer Bauernverband
sähe hingegenVorteile,wennder
Handel die Milch speziell aus-
zeichnenwürde. «Wirwürden ei-
nen Run auf diese Milch erwar-
ten, weil die Bevölkerung dann
diese besonders klimafreundlich
produzierteMilch bewusst bevor-
zugen könnte», sagt Helfenstein
vom Bauernverband. Und: «Es
wäre schade,wennwegen einiger
englischer ‹Verschwörungstheo-
retiker› das Engagement fürwe-
niger Emissionen zum Erliegen
käme.» Auch Stämpfli hofft dar-
auf, dass die Schweizer Milch-
branche weiterkommt.

Diese hat sich ein hohes Ziel
gesetzt. Sie will ihre Treibhaus-
gasemissionen bis in fünf Jahren
um zehn Prozent und bis in zehn
Jahren um 20 Prozent senken.

Dank neuemMittel stossen Kühe
wenigerMethan aus
Futterzusatz In Grossbritannien wurde erstmals im grossen Stil klimaschonende Milch verkauft.
Das sorgt für Ärger. In der Schweiz sind die Hoffnungen auf die neue Methode hingegen gross.

DieMilchbranche
will Emissionen
an Treibhausgas
bis in fünf Jahren
um zehn Prozent
senken.

Eigentlich sollte die Schweizer
Armee schon jetzt ein neues Sys-
tem zur Luftraumüberwachung
nutzen. Denn Florako, wie das
Radarsystem, das Anfang der
Nullerjahre eingeführt wurde,
heisst, hat das Ende seiner Le-
bensdauer erreicht. Es genügt
den heutigenAnforderungen an
eine digitale Überwachung des
Himmels nicht mehr. Die Inbe-
triebnahme des neuen Systems
Sky View verzögert sich derweil
wegen Integrationsproblemen
immerweiter– zurzeit plantman
mit einer Einführung ab 2030.

Diese massiven Verzögerun-
gen werden zu einem ernsthaf-
ten Problem für eine sichereWei-
terführung von Florako, wie die
«NZZ amSonntag» berichtet.Der
Zeitung liegt ein interner Bericht
zum Qualitätsmanagement des
Überwachungssystems vor. Da-
rin kommen gravierendeMängel
und Probleme für eine sichere
Weiterführung von Florako ans
Licht: So bestehe das zuständi-
geTeamaus überalterten IT-Spe-
zialisten, die in den kommenden
Jahren zunehmend wegfallen
könnten. «Der Bestand des heu-
tigen Teams von achtzehn Mit-
arbeiternwird ohneNeueinstel-
lungen bis 2026 halbiert», zitiert
die «NZZ am Sonntag» den Be-
richt. Schuld daran seienmehre-
re anstehende Pensionierungen.
Zudem hätten vier Mitarbeiter
gekündigt.

Schwierige Ersatzteilsuche
Ausserdem sei es zunehmend
schwierig, Ersatzteile für das ver-
altete Radarsystem zu beschaf-
fen, was einen reibungslosen
Weiterbetrieb bis 2031 zusätzlich
erschwere. Armeechef Thomas
Süssli relativiert die Probleme in
einer Stellungnahme gegenüber
der Zeitung: Der interne Bericht
gebe keine Gesamtsicht der Si-
tuation wieder, er sei bewusst
nicht objektiv und konzentriere
sich aufmögliche Risiken bei der
Weiterführung des veralteten
Systems. Man habe inzwischen
bereits eine neue Person für das
Spezialistenteam rekrutieren
können. Er sei überzeugt, dass
Florako bis 2031weiterbetrieben
werden könne.

Keine offene Diskussion
ImBerichtwerden abernochwei-
tere Probleme kritisiert: So gebe
es gravierende Schwierigkeiten
mit der neuen Digitalisierungs-
plattformNDP.Das Grossprojekt
wird gemeinsam mit der neuen
Luftraumüberwachung ge-
stemmt. Im Kommando Cyber,
das fürdiese Plattformzuständig
sei, gebe es eine «problematische
Führungskultur». Eine «Lehm-
schicht»verhindere,dass Proble-
me offen diskutiert würden.

Beim letzten Treffen der Pro-
jektgruppe von SkyViewplädier-
te einer derVerantwortlichen für
eine technisch simplere Umset-
zung des Projekts. Süssli über-
stimmte dieses Votum. Das Ziel
ist die Schaffung eines vollstän-
dig digitalisierten Gefechtsfelds,
in dem alle Akteure in Echtzeit
miteinander kommunizieren
können. Das Parlament hat der-
weil aber 300Millionen Franken
wegen der Integrationsprobleme
von Sky View suspendiert, wie
im Oktober bekannt wurde.

Simon Angelo Meier

Interner Bericht
kritisiert veraltetes
Radarsystem
Armee Das neue System der
Luftraumüberwachung ist
erst 2030 einsatzbereit.
Das alte hat diverse Mängel.
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Markus Brotschi

Die fünfjährige Shanely ist ein le-
bendiges Kind. Als sie mit ihrem
Vater vom Kindergarten nach
Hause kommt, springt sie gleich
aufs Sofa und hüpft hinter dem
fremden Besucher herum. Sie
entspricht auf den ersten Blick
nicht demBild eines autistischen
Kindes, das verschlossen ist und
sich in eine Ecke zurückzieht.

Geprägtwurde das Bild autis-
tischerMenschen unter anderem
imFilm«RainMan», in demDus-
tin Hoffman einen Mann mit
zwanghaftem Verhalten und he-
rausragenden kognitiven Fähig-
keiten spielt.Doch dieAutismus-
Spektrum-Störung (ASS), die bei
Shanelydiagnostiziertwurde,hat
die verschiedensten Ausprägun-
gen und zeigt ein breites Spekt-
rumanSymptomen.Ein gemein-
sames Merkmal der Betroffenen
ist, dass sie Schwierigkeiten ha-
ben, mit anderen Menschen in
Kontakt zu treten und mit ihnen
zu kommunizieren.

ImerstenLebensjahrbleibt die
Autismus-Störung oft noch un-
entdeckt. Shanely habe mit ein-
einhalb Jahrenbegonnen, sich zu-
rückzuziehen. Den Eltern, Mat-
thäus Maxa und Maribel Valdez
Martínez, bereitete das zuneh-
mend Sorgen.Die ersten Sprech-
ansätzemit «Ja» oder«Nein»ver-
siegten. Shanely verstummte
nicht nur, sondern sie brach auch
den Blickkontakt zu den Eltern
ab. «Mit zweiwar sie völligweg»,
erzählt derVater. Sie habe häufig
geweint,ohne einen fürdie Eltern
ersichtlichen Grund. Spielen mit
anderenKindernwollte sie nicht.

Autismusdiagnose «ändert
die Lebensperspektive»
DieEltern suchtenHilfe beimKin-
derarzt,weil sie sich um die Ent-
wicklung ihrer Tochter sorgten.
Dieser beruhigte sie und verwies
sie ans Zentrum für Frühförde-
rung in Basel. Dort erfolgten ers-
teAbklärungen.DieDiagnose des
schwerenAutismus erhielten die
Eltern dann nach den Untersu-
chungen in den Universitären
Psychiatrischen Kliniken Basel.

«Mit der Diagnose Autismus
ändert sich die Lebensperspekti-
ve fürdie Eltern schlagartig», sagt
Bettina Tillmann, Leiterin des
GSR-Autismuszentrums inAesch
bei Basel. Deshalb seien Kinder-
ärztinnen-undärzte teilweise zu-
rückhaltendmit entsprechenden
Äusserungen gegenüber den El-
tern – selbst wenn sie einen Ver-
dacht hätten, sagt Tillmann, die
selbst Ärztin für Kinder- und Ju-
gendmedizin ist.

Die Autismusdiagnose war
auch für Shanelys Eltern ein
Schock. Allerdings hatten sie das
Glück, dass ihre Tochter einen
Platz zur intensiven Frühförde-
rung imAutismuszentrumerhielt.
Denn entscheidend ist, dass bei
Kindernmit ASS spätestens zwei
Jahre vor dem Kindergarten mit
der intensiven autismusspezifi-
schen Therapie begonnenwird.

Die Frühförderung wird von
der Invalidenversicherung (IV)
mitfinanziert. Zurzeit zahlt die IV
fürdie intensive Frühintervention
aber erst im Rahmen eines Pilot-
versuchs.Nun soll die Unterstüt-
zung definitiv geregelt werden.
Dazu ist eine Gesetzesänderung
nötig, die heute vom National-

rat behandelt wird. Die IV habe
für die zwei Jahre Frühinterven-
tion im GSR-Autismuszentrum
eine Pauschale von 45’000 Fran-
ken entrichtet, sagtTillmann.Die
restlichen Kosten werden über
Beträge des Kantons, der eige-
nen Stiftung, der Eltern sowie
mit Spenden gedeckt. Der Bei-
trag derElternwird aufgrunddes
Einkommens bemessen.

Shanelymusste zu Beginn der
Frühintervention als Erstes ler-
nen, sich für einige Stunden von
ihren Eltern zu trennen. Sie
klammerte sich stark an ihre
Mutter oder denVater. Siewollte
sie anfänglich nicht loslassen, als
sie mit ihr im Autismuszentrum
ankamen. «Die Kinder müssen
zunächst lernen, sich von ande-
ren Bezugspersonen trösten zu
lassen», sagt Tillmann. Dieser
Prozess erfolgt in sehr kleinen
Schritten, in denen sich derVater
oder die Mutter im Raum immer
weiter vom Kind entfernt und
letztlich nicht mehr anwesend
sein muss.

Im GSR-Autismuszentrum steht
die Beziehung mit dem Kind im
Fokus.Das heisst, die Fachperso-
nen gehen nicht nach einem
Fahrplanvor, nachwelchemdem
Kind ein bestimmtes Verhalten
beigebracht wird. Das Kind wird
vielmehr nach einem wissen-
schaftlich anerkanntenAnsatz so
unterstützt, dass es individuell
lernen kann.

Für autistische Kinder sind
feste Strukturen essenziell
«Wir wollen mit der Förderung
nicht in erster Linie die Sympto-
medesAutismus eliminieren.Wir
versuchen mit spielerischen,
freudvollenAnsätzen, beim Kind
dieMotivation zuwecken,mit der
Aussenwelt zu kommunizieren»,
sagt Tillmann. Das Konzept wird
ergänzt durch die tiergestützte
Therapie. Shanely fand Freude
am Umgang mit einem Esel. Sie
begann damit, das Tier zu strei-
cheln, lernte, das Fell zu bürsten,
und schliesslich auch, auf dem
Esel zu reiten. «Der Esel ist ein

toller Kooperationspartner, weil
er nicht wie ein Pferd nervös re-
agiert. Sein stoisches Verhalten
ist geradezu ideal», sagtTillmann.

Im Autismuszentrum werden
die Kinderwährend zweier Jahre
auf den Übertritt in den Kinder-
gartenvorbereitet. Fürautistische
Kinder seien feste Strukturen es-
senziell, sagtTillmann.DieTages-
abläufe sind festgelegt: Die Kin-
dersehen auf ihremPlan,dass der
Tagmit einerMorgengruppe be-
ginnt. Sie wissen, wann Förder-
einheiten in der heilpädagogi-
schen Früherziehung anstehen,
Ergotherapie, Logopädie, ein ge-
meinsames Frühstück oder das
Mittagessen.

Auch fürEltern ist die Frühför-
derung herausfordernd. Siewer-
den einbezogen und geschult im
pädagogischen Umgang mit ih-
rem Kind.Weil die Kommunika-
tionüberdie SprachedenKindern
schwerfällt, verwenden die The-
rapeuten und die Eltern kleine
Bildsymbole.Auf denPiktogram-
men sindAlltagshandlungenund

Gegenstände abgebildet, etwa ein
essendes Kind oder eine Toilette.

Mittlerweile kannShanelyden
Eltern sagen,wenn sie zurToilet-
te muss. Die Mutter schätzt, dass
sie die Sprachfähigkeiten eines
zwei- bis dreijährigenKindes hat.
Tillmann gibt zu bedenken, dass
autistischeKindervielesverstün-
den, aber noch nicht ausdrücken
könnten. «Sie erachten die Kom-
munikation mit der Aussenwelt
anfangs als nicht wichtig.»

«Leute denken,
sie sei schlecht erzogen»
Fürvieles,wasGleichaltrige sonst
selbstständig machen, braucht
ShanelynachwievordieHilfe der
Eltern. So könne sie schwer Ge-
fahren einschätzen, sagt der Va-
ter. Besondere Aufmerksamkeit
benötige sie deshalb beim Über-
queren der Strasse.

Fahrten im öffentlichen Ver-
kehr sind fürdie Elternmit autis-
tischen Kindern oft eine grosse
Herausforderung.Denndiese zei-
gen Reaktionen, die für Aussen-
stehende schwernachvollziehbar
sind. Sie beginnen beispielswei-
se unvermittelt zu schreien. «Die
anderenPassagiere denkendann,
das Kind sei schlecht erzogen»,
sagt die Mutter. Shanelys Vater
beschreibt eine typische Situati-
on.DasMädchenhabe einmal im
Tram einen Hund entdeckt, sei
vom Sitz gesprungen und zum
Tier hingelaufen. Dann habe sie
laut zu lachen begonnen und
dazu die Arme wild bewegt. Die
Hundebesitzerin habe verärgert
reagiert,weil Shanelys Verhalten
den Hund gereizt habe.

Mit solchen Situationen seien
die Eltern oft konfrontiert, sagt
Tillmann. «Autismus sieht man
den Kindern nicht an, und die
Menschen reagieren oft mit Un-
verständnis auf dasVerhalten.Für
die Eltern ist deshalb nur schon
die Fahrt mit dem öffentlichen
Verkehr zum Autismuszentrum
ein grosser Stress.»

Das GSR-Autismuszentrum in
Aesch gibt es seit 2008. Es leiste-
te wichtige Pionierarbeit bei der
Frühintervention, die eine Art
Vorschule ist.Mittlerweile gibt es
13 solcher Zentren über die gan-
ze Schweiz verteilt. Allerdings
sind die Plätze begrenzt. InAesch
können insgesamt 10 Kinder auf-
genommen werden, Platz hat es
nur für schwere Fälle.

«Wir sind überglücklich, dass
wir fürShanelynach derDiagno-
se gleich einen Platz bekommen
haben», sagt Matthäus Maxa. Sie
habe grosse Fortschritte gemacht.
Sie sei befähigtworden, denKin-
dergarten zu besuchen. Shanely
ist in einer integrativenKlasse, in
der es 16 sogenannte neurotypi-
scheKinder (ohneAuffälligkeiten)
und 4 Kindermit Autismus hat.

Ob Shanely nach demKinder-
garten eine Regelklasse oder in
der Schule eine integrative Klas-
se besuchenwird, ist offen. Laut
Tillmann können dank Förde-
rung undTherapien viele Kinder
mitAutismus später als Erwach-
sene an allen Bereichen des ge-
sellschaftlichen Lebens teilha-
ben, auch wenn Autismus nicht
geheilt werden könne. Auch die
Eltern von Shanely sind zuver-
sichtlich. «Unser Wunsch ist es,
dass Shanely eines Tages ohne
unsere Hilfe das Lebenmeistern
kann», sagt der Vater.

Dank Frühförderung im Kindergarten
Kinder mit Autismus Ein Pilotprojekt machte es möglich: Dank der Frühintervention lernte Shanely, mit der Aussenwelt
zu kommunizieren. Die IV soll in solchen Fällen nun definitiv mitfinanzieren– dazu braucht es aber eine Gesetzesänderung.

«Das stoische
Verhalten
des Esels ist
für die Therapie
geradezu ideal.»
Bettina Tillmann
Leiterin des GSR-Autismus-
zentrums in Aesch BL

Matthäus Maxa mit Tochter Shanely: Dank intensiver Frühintervention kann die Fünfjährige heute den Kindergarten besuchen. Foto: Nicole Pont


